
NEULICH IN
... Pfullendorf Interessante Entsorgungs-
strategie: Monatelang hat eine 52-Jährige
ihre Abfälle einfach bei voller Fahrt aus
dem Autofenster geworfen. Babywin-
deln, Essensreste und anderen Haus-
müll – all das beförderte die kreative
Müllentsorgerin auf die Straße. Die Rei-
nigungsdienste mussten oft mehrmals
wöchentlich ausrücken und sammelten
insgesamt mehrere Hundert Kilo Haus-
müll ein. Die Polizei legte sich daher ta-
gelang auf die Lauer. Schließlich kam die
Frau angebraust, kurbelte vor den Augen
der Ordnungshüter ihr Autofenster he-
runter und warf eine Tüte mit gebrauch-
ten Windeln auf die Straße. Nach einer
kurzen Verfolgungsjagd gab sie auf. 

Bundespolizei fährt
mit Segway Streife

In Düsseldorf testet die Bundespolizei ab
kommenden Samstag ein neuartiges Strei-

fenfahrzeug: Auf Elektro-Stehrollern von
Segway werden die Beamten durch die weit-
läufigen Terminals des Düsseldorfer Flug-
hafens patrouillieren, berichtete ein Polizei-
sprecher gestern. Vier Exemplare der selbst-
balancierenden Zweiräder sollen ein halbes
Jahr lang im Probebetrieb getestet werden.
Die Roller seien mit Blaulicht, Signalhorn
und Lautsprecher ausgerüstet. Sie haben
eine Reichweite von 36 Kilometern, bevor sie
zum Aufladen an die Steckdose müssen. Am
kommenden Freitag werden die Gefährte der
Öffentlichkeit vorgestellt. DPA

Sprachkultur-Preis
für Hape Kerkeling

Fernsehmoderator und Entertainer Hape
Kerkeling erhält den Medienpreis für

Sprachkultur 2010. „Dass Hape Kerkeling ein
brillanter Sprachkünstler ist, hat er auf
vielfältige Weise bewiesen“, sagte die Ge-
schäftsführerin der Gesellschaft für deut-
sche Sprache (GfdS), Karin Eichhoff-Cyrus.
Sie erinnerte dabei an seine Fernsehauf-
tritte, Filme, Kabarettfiguren und das Buch
„Ich bin dann mal weg“. Kerkeling gehe in
allen Medien „angemessen und gut“ mit
Sprache um. Der Preis wird für besondere
Verdienste um die Sprachkultur in Presse,
Hörfunk und Fernsehen verliehen. Zuletzt
hatte 2008 das Fußball-Moderatoren-Duo
Günter Netzer und Gerhard Delling den
Preis erhalten. Als Ehrengabe erhalten die
Preisträger das Deutsche Wörterbuch der
Brüder Grimm in 33 Bänden. DPA

Leckerer als Gin oder Wodka
findet David Nutt einen
Drink mit Benzodiazepinen

Valium on the Rocks
Warum sich mit Alkohol Hirn und
Leber ruinieren, wenn es gepfleg-
tere Räusche gibt? Ein englischer
Pharmakologe arbeitet an einer
Designerdroge, die Bier und Wein
ersetzen soll – samt Gegenmittel
fürs sofortige Ausnüchtern 

VON GEORG DAHM , HAMBURG

W
enn David Nutt darüber redet,
sich mit Freunden und Kolle-
gen ein schönes Gläschen ein-
zuschenken, spricht er nicht

über Jahrgänge, Hanglagen und Rebsorten,
nicht über fein gehopfte Biere oder gut ge-
reifte Edelbrände. Nutt spricht von Gaba
und NMDA, Rezeptoren und Agonisten, von
Chlomethiazol und Benzodiazepinen. Der
Hochschulforscher aus dem englischen
Bristol ist auf der Suche nach einem maßge-
schneiderten Molekül, das genau die Ge-
hirnregionen anspricht, die für die wohli-
gen Effekte des Alkoholrauschs zuständig
sind – aber ohne die Folgeschäden, ohne Ka-
ter, Sucht und Entzugserscheinungen. Und
am Ende eines fröhlichen Abends mit diver-
sen Chemo-Cocktails schlucken alle, die
noch fahren müssen, ein Gegenmittel und
klettern stocknüchtern hinter das Steuer.
Erste Selbstversuche seien durchaus erfreu-
lich verlaufen.

Die Vision des Neurowissenschaftlers von
der Universität Bristol: Eines Tages werden
die Menschen in staatlich zugelassenen
Bars alkoholfreies Bier, Cocktails oder

Milchshakes mit seiner Designerdroge
schlürfen. „Wenn die Regierung will, könnte
sie Alkohol innerhalb von 25 Jahren erset-
zen“, sagt Nutt. „Die Frage ist, ob die Gesell-
schaft bereit ist für einen wissenschaftli-
chen Blick auf Suchtmittel.“ 

Dass Nutt die legale Droge Alkohol für we-
sentlich gefährlicher hält als viele illegale
Drogen, hat in Großbritannien schon für ei-
nige Aufregung gesorgt. So erklärte Nutt in
einem Artikel, mehr Menschen kämen
durch Reitunfälle zu Schaden als durch
Ecstasy. Zwar entschuldigte er sich dafür bei
den Angehörigen von Opfern dieser Mode-
droge, kämpfte aber weiter für eine unvor-
eingenommene wissenschaftliche Bewer-
tung von legalen und illegalen Drogen.

Als Innenminister Alan Johnson den
streitbaren Wissenschaftler im November
aus dem Gremium warf, das die Regierung
in Sachen Drogenmissbrauch berät, löste
das einen Sturm der Ent-
rüstung in der Fachwelt
aus – inzwischen hat
Nutt ein spendenfinan-
ziertes, unabhängiges Ex-
pertengremium gegründet.

Leiser wird es um ihn wahr-
scheinlich nicht werden: Bei
seiner Suche nach einer che-
misch sauberen Alternative zum
Alkohol arbeitet Nutt ausgerechnet
mit einer Wirkstoffklasse, die wie
kaum eine andere für Medikamen-
tenabhängigkeit steht: Benzodiaze-
pine, zu denen auch Psychophar-

maka wie das Beruhigungsmittel Valium ge-
hören. „Ich weiß, dass Benzos in der öffent-
lichen Wahrnehmung ein gewisses Gepäck
mit sich herumschleppen“, sagt Nutt. „Aber
wir kennen diese Substanzen seit 50 Jahren,
wir wissen sehr viel darüber, wie sie im Ge-
hirn wirken. Und es gibt Tausende davon.“

Inzwischen wisse man so viel über die Re-
zeptoren, an denen Drogenmoleküle ando-
cken, dass man ihre Wirkung sehr viel ge-
nauer kontrollieren könne. Valium be-
schreibt Nutt als ein eher plumpes Molekül,
das sich auf dem Rezeptor ziemlich breit
macht – während neuere Wirkstoffe so fein
zugeschnitten seien, dass sie zum Beispiel
nicht mehr überdosiert werden könnten.
Überhaupt seien die Benzodiazepine nur
das Ausgangsmaterial: „Der endgültige
Wirkstoff könnte völlig anders aussehen.“

Der Suchtforscher Falk Kiefer vom Zen-
tralinstitut für seeli-
sche Gesundheit in

Mannheim sieht die
Arbeiten des englischen

Kollegen mit großer Skepsis:
„Die Regierung möchte ich se-

hen, die wie bei ,Brave New
World‘ die Bevölkerung mit Pillen

ruhigstellt.“ Freiwillig aber würden
weder die Genusstrinker noch die

klassischen Drogenabhängigen für eine
neue Droge auf Alkohol verzichten: „Für

diese Gruppe ist jede neue Substanz im-
mer eine Erweiterung ihres Spektrums.“

Und dass die neuen Drogen präziser wir-
ken als die „schmutzige Droge“ Alkohol,

berge auch eine Gefahr: „Die aversiven
Wirkungen haben ja auch einen schüt-

zenden Effekt – ich weiß, dass es mir
schlecht geht, wenn ich zu viel trinke.“ 

GUTE FR@GE
An: Dirk Kollmar, Oettinger
Brauerei 
Betreff: Well ...

>Aufgrund eines Internetvideos,
>das ihn beim Englischsprechen
>zeigt, erntet der designierte
>EU-Kommissar Oettinger reich-
>lich Spott und Häme. Dabei hatte
>er vorher noch getönt: „Ich bin
>in Englisch, was das Gespräch
>angeht, sehr sicher.“ Darum mal
>eine Frage an Oettinger: Do you
>speak English?

English is part of Oettinger’s
daily business, it is also a job
requirement for sales staff. We
are Germany’s largest export
brewery and supplied retailers in
90 countries last year. About a
third of our business is done
abroad, for this reason English is
simply part of our daily routine.
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Staatsbürger in
Uniform
Wer sagt eigentlich, dass es

bei Militärparaden immer

mausgrau, marineblau oder

schmutzig-oliv zugehen muss?

Wie diese Motorradkompa-
nie der indischen Armee be-

weist, lassen sich auch staats-

tragende Anlässe wie der indi-

sche Tag der Republik mit ein

paar gewagten Farbtupfern

optisch aufwerten. Beim der

offiziellen Festparade in Neu-

Delhi ließen sich die ebenso

tapferen wie gut gekleideten

Soldaten auch durch Terror-

drohungen nicht von ihrer ge-

wagten Formationsfahrt ab-

bringen. Ein Vorbild auch für

aufmarschfreudige Problem-

staaten wie den Iran und

Nordkorea: statt langweiliger

Kampfbombershows, unmoti-

viert vorbeirollender Panzer

und mürrisch blickender

Stechschritthampel ein far-

benfrohes Fest der guten Lau-

ne. Dann klappt’s auch mit

den Nachbarn.

GANZ OBEN

� Beim Wirtschaftsforum in Davos wird
Chansonnier Udo Jürgens einen Crystal
Award erhalten – weil er „mit seiner
Kunst die Welt verbessert hat“. Eine
überfällige Ehrung! Früh prangerte
Jürgens spießbürgerliche Scharmützel
im Mehrparteienhaus an, warnte vor der
melancholisierenden Wirkung grie-
chischer Alkoholika und vor Techno-
logiegläubigkeit: „Bin völlig vernetzt, die
Handys vibrier’n / weil alle mich per SMS
bombardier’n / drück ich in der Hektik
dann irgendwo drauf / geht draußen am
Parkplatz mein Kofferraum auf.“ Char-
mant seine Formulierungshilfen für orts-
unkundig Gestrandete: „Es wird Nacht,
Senorita, und ich hab kein Quartier /
Nimm mich mit in dein Häuschen, ich
will gar nichts von dir!“ Im Grunde
verdient Jürgens den Preis schon allein
für sein Werk „Ach Papi, geh doch heuer
nicht auf die Weihnachtsfeier“, in dem er
mahnt: „Sonst kommst du wieder
schwankend heim / und Mami wird ganz
traurig sein / am schönen Weihnachts-
fest.“ Ein schäbiger Crystal Award ist zu
wenig für diesen Mann.
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Roderers Eröffnung
Autor Guillermo Martinez

Eichborn, 118 S., 14,95 €

Das Zeitungszitat „vielleicht das beste Buch, das in den letzten

zehn Jahren in Argentinien erschien“ ist nicht übertrieben: Es

gibt Bücher, die sind so gnadenlos schön, dass man hofft, sie

würden niemals enden. Mit seiner knappen Novelle hat der

1962 geborene Guillermo Martinez einen filigranen Mikrokos-

mos um die Schachpartie zweier Abiturienten gesponnen. Der

Text liest sich nicht nur als spannender Thriller, sondern auch

als kluge Analogie auf die Welt. Absolutes Wissen – einer der

wichtigsten Impulsgeber menschlichen Handelns – erweist

sich hier schon bald als Sackgasse. Um Missverständnissen

vorzubeugen: Schach dient nur als Initialzündung für den fein

gesponnenen Plot. Der Rest dreht sich um unerfüllte Liebe, Philosophie, falsch ver-

standenen Ehrgeiz, menschliche Schwächen und die Sehnsucht nach dem ganz großen

Glück. So bekriegen sich Roderer und der Ich-Erzähler in einem gnadenlosen Guerilla-

gefecht, das von der strikten Einhaltung spielerischer Regeln bis zur neurotischen

Ausweitung der Kampfzone auf alle Lebensbereiche lebt: ein traumhaft ausbalancier-

ter Literatur-Parforceritt – mit den einfachsten Mitteln, die nur ganz großer Kunst zur

Verfügung stehen.

����� WILLY THEOBALD

Balthazar, Sohn aus ...
Autor François-Marie Banier

Steidl Verlag, 268 S., 19,90 € 

Adrian Mole ist fast 14 Jahre alt, als er sein Tage-

buch beginnt. Unglaublich, wie kindisch Teenager

sein können, wie wehleidig, wie selbstbezogen.

Aber: Sie lernen. Die Bestseller-Geschichten von

Sue Townsend über Adrian Mole sind lustig, gerade

weil sie so dicht am wirklichen Leben kleben. Wer

direkt danach Balthazar, Sohn aus gutem Hause
von François-Marie Banier liest, merkt vor allem:

Das wirkliche Leben ist anderswo. Balthazar, so alt

wie Adrian Mole, kämpft sich im Paris der 60er-

Jahre am abweisenden Vater ab, an der unbeteilig-

ten Mutter und an der fiesen Schwester. Aber das

trägt nicht – weder als

Geschichte (es gibt keine) noch

als Charakterstudie (es gibt

nur Holzschnitte). Da lohnt es

mehr, mal wieder zu dem

legendären „Adrian Mole“ aus

Leicester von Sue Townsend zu

greifen!

����� MICHAEL PRELLBERG

Der Koch
Autor Martin Suter

Diogenes Verlag, 272 S., 21,90 €

Hat ein Schweizer je etwas Sinnlicheres geschrieben?

Martin Suter serviert in seinem Roman „Der Koch“

Menüs, bei denen sich die Gäste die Finger abschle-

cken und zum Nachtisch immer noch Hunger ha-

ben – auf den Tischnachbarn. Maravan, der Koch-

künstler im Roman, ist Tamile. Als Asylbewerber in

der Schweiz wird er als Hilfskraft im Restaurant be-

schäftigt. Als er den Job verliert, besinnt er sich auf

das, was er bei seiner Großtante über die traditio-

nelle Küche Sri Lankas gelernt hat. So steigt er bald

zum geheimen Star all derjenigen auf, die sich von

seinen Love-Menüs ein neues Erblühen ihrer Libido

erhoffen. Suter bemüht sich,

Maravans isolierte Stellung in

der Schweizer Gesellschaft

deutlich zu machen. Beim Leser

weckt das jedoch weniger

Emotionen als die Beschreibun-

gen der Düfte und der Beschaf-

fenheit der Speisen. 

����� KATRIN BÖRNER, DPA

Territorium
Autor Stefan Boskamp

Minimal Trash Art, 122 S., 8,90 €

Lange hat man nichts mehr vom kleinen Hamburger

Verlag Minimal Trash Art gehört. Jetzt ist er zurück,

und das gleich mit einer Buchreihe. „Tragbare Texte“

heißt sie, eine Anspielung nicht nur auf die handliche

Größe der Bücher, sondern auch auf deren Einbände

aus Sixpack-Pappe. Nummer eins in der Reihe ist das

Debüt des Hamburger Neurologen Stefan Boskamp.

In den fünf Geschichten in „Territorium“ erzählen ein

Arzt und ein HIV-positiver Therapeut vom Sterben

und ein Auftragskiller vom Töten. Boskamps Figuren

bewegen sich zwischen Leben und Tod mit Melan-

cholie und Humor. Seine Sprache ist leise und zart,

dafür aber umso eindringli-

cher. Und es entstehen wun-

derbare Sätze mit bezaubern-

den Bildern: „Jemand, in des-

sen Armen ich liegen kann,

bis sie kommen, um mich zu

holen.“ Bestechend schön,

von außen wie von innen.

����� MARTIN SPIESS


